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Morgen in der «Zentralschweiz am Sonntag»

Kleinparteien unter der Lupe
Wahlen Klein- undKleinstparteien gehören auch imKanton Luzern zur politischen Landschaft. Ihre Chancen, Sitze im
Kantonsrat zu gewinnen, tendieren grösstenteils gegen null.Was treibt sie dennoch an, imWahlkampfmitzumischen?

«Das istKriegsrhetorik»
Bern CVP-Präsident Gerhard Pfister äussert sich zumharten Abstimmungskampf umdie Selbstbestimmungs-Initiative, wieso er
trotzmehrmaliger Absage immer noch als Bundesratskandidat gehandelt wird undweshalb Berner Kinder die CVP nicht kennen.

Wende in derAllergie-Prävention
Gesundheit Bei erhöhtemAllergierisikowurden für Kinder undMütter jahrelang strenge

Schutzmassnahmen empfohlen. Jetzt zeigt sich: Somancheswar falsch, tendenziell ist dasGegenteil richtig.

Erhältlich am Kiosk sowie als siebte Ausgabe zu
Ihrer abonnierten Tageszeitung. Noch kein Abo?
www.luzernerzeitung.ch/abo
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Aussichten

Banksy,PässeundMuseen–
alleseineFragedesGeldes?
EsgibtGoldenePässe.Mit
diesemBegriff beschreibtman
dieUnsitte, dass Staatenwie
Malta und Zypern die Staatsan-
gehörigkeit verkaufen. Natür-
lich nicht anHinz undKunz,
also jedermann.Nein: nur an
finanziell sehr potente Interes-
senten, wobei dieHerkunft der
Gelder nach demMotto «legal,
illegal, völlig egal» tatsächlich
keine Rolle spielt. Schwerreiche
Kunden, die Investitionen
versprechen – das ist die Kund-
schaft.Mit einemEU-Pass – das
ist sozusagen derWitz der
Sache, dermir allerdings keinen
Anlass zumLachen gibt – kann
dank Personenfreizügigkeit
ganz Europa beglückt und
durchaus auch eineNiederlas-
sung in der Schweiz anvisiert
werden. Es ist letztlich nichts
anderes als Gleichgültigkeit
gegenüberWerten, die sich hier
manifestiert und die signali-
siert:Wenn genugGeldmittel
zur Verfügung stehen, verkau-
fenwir alles. Angeblich ist
dieser vonmoralischemBank-
rott zeugendeMarkt, der sich
hübsch «Vergabe von Staatsbür-
gerschaften» nennt, zu einem
Milliardengeschäft geworden.

DassdieEUdieseWillkom-
menskultur besondererArt
nichtuntersagt, spricht für
sich; gleichzeitig streitetman in
derUnion – eher öfter als nicht
– darüber, obman Flüchtlings-
boote anlegen lassenwill. Der
EU-Vater würde also seinen
Kindern als Gutenachtgeschich-

te erzählen: Leutemit Geld
müsst ihr immer aufnehmen,
die anderen kannman ohne
weiteres demweitenMeer
überlassen. Dass andere inter-
nationale Standardsetter wie die
OECDdie entsprechenden
Staaten nicht auf schwarze
Listen setzen, lässt auf fehlen-
des Rückgrat und aufOpportu-
nismus schliessen. Für solche
Defizite ist auch «Londongrad»
in den letzten Jahrzehnten
bekannt geworden: Grossbritan-
nien als Geldwaschmaschine
fürOligarchen, denen imwahrs-
ten Sinne desWortes Tür und
Tor geöffnet wurden. Angeblich
sei diese Zeit nun zu Ende –man
darf gespannt sein, ob dies eine
weitereHeuchelei ist oder ob
tatsächlich Remedur geschaffen
wird. Viele der auf dubiose Art
reichGewordenen haben nicht
nur in Immobilien, sondern
auch in Kunst investiert. Kunst
gehört zu den prestigeträchtigen
«Trophäen» – neben etwa
Sportmannschaften und Jach-
ten. Diese Trophäenjagd ist eine
der Ursachen, weshalb auf
Auktionen und anKunstmessen
jeder noch so absurde Preis
bezahlt wird.

DerKünstlerBanksyhat sich
mit seinerkürzlichenSchred-
deraktion seines für teures
Geld verauktioniertenWerkes
«Girl with Balloon» amGesche-
hen und der Preistreiberei im
Kunstmarktmunter beteiligt –
was für seineGeschäftstüchtig-
keit spricht. Kunst hat etwasmit

einemGoldenen Pass gemein-
sam: Sie kann einemZutritt in
eine elitäreWelt verschaffen
(was nichtsmit wirklicher Elite
zu tun hat). Prestige undRepu-
tation können damit verbunden
sein, und so gehört es heute
mehr denn je zu einemStatus-
symbol, eine eigene Sammlung
zu haben, oder noch besser ein
eigenesMuseum.

Prestige verschafftBewunde-
rung, einen hohen sozialen
Status und die damit verbunde-
ne Anerkennung.Man optimiert
dabei gerne Steuern in eigener
Sache und höhlt dabei die
Kulturbudgets der Staaten aus.
Lieber lässtman sich das eige-
ne, von einem Stararchitekten
erbauteDenkmal viel kosten.
Man adelt sich steuerabzugsfä-
hig sozusagen selbst damit. Ich
habe diesenHerbst auf der
schönen Insel Porquerolles
(Naturschutzgebiet) die Villa
Carmignac angeschaut, die 300
Werke beherbergt, welche von
einem reichen Franzosen
(Finanzbranche, geschätztes
Vermögen 1,8MilliardenUS-
Dollar) gesammelt wurden. Als
Erstes habe ich bedauert, dass
diese Insel (die ich nicht wegen
der Sammlung besucht habe)
nun nochmehr überlaufenwird,
weil dasMuseumals neues
Must propagiert wird – in einem
geschütztenGebiet. Und ich
habemich geärgert über das
lächerlicheGehabe,mit dem
man als Gast konfrontiert wird:
Manmuss nämlich – und das

wird ultimativ befohlen –mit
nackten Füssen durch die
Räume gehen. Einen sachlichen
Grund dafür gibt es nicht. Es
zeigt die angestrebte «Beson-
derheit um jeden Preis». Die
Kunst, die ausgestellt wird, ist
nämlich nicht nur ein bisschen
déjà-vu – solches habe ich schon
vielfach gesehen, einfach in
anderen privaten Sammlungen
oder an der Art Basel.

Es sind grösstenteils die
Künstler, die alle Super-Rei-
chen sammeln.Nämlich
«Kunst von Siegern für Sieger».
Der Besitz vonWerken be-
stimmter Künstler wird zum
Zeichen:Man gehört dazu und
der Preis spielt keine Rolle;
man kann ihn bezahlen.Wolf-
gang Ullrich (vom dem dieser
Begriff stammt) schreibt in
seinem sehr lesenswerten Buch
mit demTitel «Siegerkunst»
von diesenMechanismen.
«Siegerpässe». Ich finde, der
Künstler Banksy sollte alle
sofort schreddern, in Tütchen
verpacken, diese nummerie-
ren, signieren und zu Gunsten
der Flüchtlinge verkaufen.

Monika Roth
ist Rechtsanwältin und Professorin an
der Hochschule Luzern.

Gisel nimmt
denHut

Raiffeisen PatrikGisel tritt zurück. Die Bank
gehtmit zwei neuen Spitzen in die Zukunft.

Nun ist es offiziell: Raiffeisen-
CEO Patrik Gisel tritt per sofort
zurück.Grund für denEntscheid
ist die publik gewordeneLiaison
mit der früherenVerwaltungsrä-
tin Laurence de la Serna. Den
Rücktritt bestätigt dieGenossen-
schaftsbank gestern Abend in
einer entsprechenden Medien-
mitteilung: «DerVerwaltungsrat
von Raiffeisen Schweiz und Pa-
trik Gisel, Vorsitzender der Ge-
schäftsleitung, habenvereinbart,
seinen auf Ende Jahr geplanten
Rücktritt vorzuziehen. Dies, um
die öffentlicheDebatte umseine
Person abzuschliessen und der
Raiffeisen Gruppe zu ermögli-
chen, sich auf die zukünftigen
Herausforderungen zu konzen-
trieren», heisst es darin.

MichaelAuer übernimmt
vorerst operative Führung

Für Raiffeisen hat der sofortige
Rücktritt von Patrik Gisel nun
den Vorteil, dass der Verwal-
tungsrat, der nach der DV rund-
umerneuert seinwirdundunbe-
lastet vonderPersonalieGiseldie
Arbeiten für die Zukunft an die
Hand nehmen kann, um Raiff-
eisen zu reformieren.Es geht um
Strukturreformen imSinneeiner
Neuregelung der Rechte und
Pflichten inderZusammenarbeit
zwischenRaiffeisenSchweizund
deneinzelnenRaiffeisenbanken,
umdie Prüfung der Rechtsform,
um ein neues Vergütungsmodell
für denVerwaltungsrat – undum

Gisels Nachfolge. Entscheiden
die Delegierten heute gemäss
Anträgen, soheisst derneuePrä-
sident Guy Lachappelle. Doch
wer soll nachGisel die Bank füh-
ren? Dass Raiffeisen bereits an
der DV die neue Person für die
operative Spitze aus dem Hut
zaubert, ist kaum zu erwarten.
Folglich muss eine Interimslö-
sung her. Gemäss gestriger Me-
dienmitteilungderBankwirdGi-
sels bisheriger Stellvertreter Mi-
chaelAuerdieoperativeFührung
von Raiffeisen Schweiz bis auf
weiteres sicherstellen. Auer ist
seit 2001bei derBank, seit 2008
inderGeschäftsleitungalsLeiter
der Abteilung Privat- und Anla-
gekunden. (T.G./rab)

Patrik Gisel. Bild: Christian Beutler
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